
Bad Kreuznacher
Heimatblätter

Laukhard – ein unbequemer Zeitzeuge
der Aufklärung im 18. Jahrhundert
Vor 200 Jahren fand ein Rastloser seine letzte Ruhe in Kreuznach

VON DR. MICHAEL VESPER, BAD KREUZNACH

„Laukhard wie er leibte und lebte“: Mit ei-

ner Laukhard-Soirée erinnerte am Freitag,

29. April 2022, ab 19 Uhr im Haus des Gas-

tes die Laukhard-Gesellschaft in Koopera-

tion mit der Gesundheit und Tourismus für

Bad Kreuznach GmbH an den Gelehrten,

Schriftsteller und vor allem Überlebens-

künstler Friedrich Christian Laukhard, der

1757 im rheinhessischen Wendelsheim ge-

boren wurde und am 29. April 1822 gegen

7.00 Uhr – also vor 200 Jahren in seiner

Dachkammer in Kreuznach, Holzmarkt 1,

starb.

Das bekannteste Werk Laukhards ist sei-

ne fünfbändige Autobiographie1 und diese

vermittelt ein schonungslos ehrliches, fa-

cettenreiches Bild seiner verschlungenen

Lebenspfade und vor allem der gesell-

schaftlichen Verhältnisse in den deutschen

Landen der Jahrzehnte vor und nach der

Französischen Revolution, dem sogenann-

ten Jahrhundert der Aufklärung. Sie be-

leuchteten das Selbstbild des Pfarrerssoh-

nes als kritischen Gelehrten und Theolo-

gen, der mit der herrschenden Lehre seiner

Kirche nichts anfangen konnte und trotz der

Berufung auf Pfarrstellen – z. B. in Veitsrodt

oder als Vikar in Udenheim und Ober-

saulsheim – weder als Akademiker noch als

Prediger einen sicheren Hafen fand. Dafür

war er einfach zu radikal in seinen Ansich-

ten, zu aufmüpfig, zu streit- und spottlustig

und verdarb sich auch vieles durch seinen

wüsten Lebenswandel, bei dem derWein ei-

ne große Rolle spielte. So war er gezwun-

gen, aus Geldnot den Gelehrtenrock gegen

die Soldatenuniform einzutauschen. Er

kämpfte zunächst gegen die französischen

Revolutionstruppen, dann an der Seite der

Sansculotten, spielte eine dubiose Rolle bei

der Belagerung von Landau und wurde

schließlich drei Jahre von den Franzosen ins

Gefängnis geworfen, weil er Napoleon in ei-

ner Schrift kritisiert hatte.

Seit einigen Jahren erinnert an der Pau-

luskirche, in der Nähe des ehemaligen

Friedhofs, auf dem er begraben wurde, ein

Gedenkstein an den Magister Laukhard. Er

zeigt sein Porträt imHalbprofil und seine Le-

bensdaten. Eine zwischenzeitlich entwen-

dete Infotafel wurde rekonstruiert und er-

läutert:

Laukhard - ein pralles Leben voller Brüche und Widersprüche
Feierstunde erinnert an den 200. Todestag des rheinhessischen Gelehrten und Schriftstellers

Laukhard wie er leibte und lebte: 

Mit einer Laukhard-Soirée erinnert am Freitag, 29. April 2022 in Bad-Kreuznach ab 19.00 Uhr im Haus des Gastes die Laukhard-Gesellschaft 
an den Gelehrten, Schriftsteller und vor allem Lebenskünstler Friedrich Christian Laukhard, der 1757 im rheinhessischen Wendelsheim geboren wurde und 
1822, also vor 200 Jahren, in seiner Dachkammer in Kreuznach starb. Wer Laukhard unterhaltsam kennen lernen will, dem bietet der Laukhard-Abend in der 
„Loge“ im Bad Kreuznacher Haus des Gastes hierzu die beste Gelegenheit. Zunächst wird das Nahe-Theater unter Leitung von Petra Theisen Stationen seines 
Lebens in Selbstzitaten in szenischer Inszenierung vorstellen. Die szenische Lesung verbindet sich mit einem anspruchsvollen musikalischen Programm. 
Es wird gestaltet von dem Violinisten Antonio Pellegrini und der Pianistin Ursula Meyer. Beide seit vielen Jahren feste Größen in kammermusikalischen 
Ensembles. Pellegrini wird auf seiner Geige aus der Lebenszeit Laukhards (1767), die szenische Lesung mit Stücken von Laukhards Zeitgenossen Wolfgang 
Amadeus Mozart bereichern. 
Der zweite Teil des Abends gehört dann ganz der Musik: Es folgen zwei Sonaten, die in die letzten Lebensjahrzehnte Laukhards fallen – und mit musikalischen 
Mitteln den Epochenwandel widerspiegeln: Ludwig van Beethovens Frühlingssonate (Sonate für Klavier und Violine in F-Dur, Op. 24) aus dem Jahr 1801 und 
Franz Schuberts 1816 komponierte Sonate in A-Dur.

Der Eintritt erfolgt unter den aktuell gültigen Pandemiebedingungen (2Gplus). Tickets gibt es für 12,-- €, ermäßigt für Schwerbehinderte 10,-- € gibt es bei der 
Tourist-Info im Haus des Gastes, Kurhausstraße 22-24, 0671 8360050 oder bei  www.ticket-regional.de

Das Plakat zur Soirée vom 29. April 2022. Quelle: Dieter Lauckardt
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„In Bad Kreuznach starb am 29. April

1822 der Spätaufklärer, Publizist und Ma-

gister Friedrich Christian Laukhard

(1757–1822). Geprägt durch seine Erfah-

rungen in den Revolutionskriegen setzte er

sich bereits um 1800 für eine deutsch-fran-

zösische Verständigung ein und schrieb ein-

drucksvoll gegen Hass und Krieg.“

Als „Spätaufklärer“ bezeichnet man die

Generation der um die Mitte des 18. Jahr-

hunderts geborenen Intellektuellen, die sich

um die Verbreitung und Umsetzung der

Ideen der Aufklärungsbewegung bemüh-

ten, die auf eine Befreiung von konfessio-

nellen Zwängen und eine Modernisierung

der Gesellschaft mit mehr Freiheit für den

Einzelnen zielten. Diese Generation kam

aber auch durch die Revolution und die fol-

genden Kriege in eine Krise, auf die sehr un-

terschiedlich reagiert wurde. Laukhard ge-

hörte zu einer Minderheit, der die For-

schung das Prädikat „Radikalaufklärer“2

vergab. Will sagen: er meinte es mit der For-

derung nach der Beseitigung der Klein-

adelsherrschaft ernst. Als Publizist hat er in

empirischen und historischen Studien, au-

tobiographischen Schriften, Satiren, Roma-

nen, Gedichten und Theaterstücken ein

mehr als 40 Bände umfassendes Œuvre hin-

terlassen.3 Die Arbeiten zielten auf publi-

zistische Wirkung, nicht auf vollendeten Äs-

thetizismus. Will man ihm gerecht werden,

wird man Laukhard vor allem als freien

Journalisten und Schriftsteller ansprechen,

der das Problem hatte, dass es ein solche Be-

rufsbild zur Bestreitung des Lebensunter-

haltes zu seiner Zeit noch nicht gab.

Warum endete sein Lebensweg in Kreuz-

nach? Wir wissen es nicht. Als Vagabund

mittellos aus Gießen 1815 vertrieben könnte

er direkt an der Nahe Zuflucht gesucht ha-

ben. Franziska Blum-Gabelmann hat im Zu-

ge der Herausgabe der Tagebücher von Jo-

hann Jakob Beinbrech (1757–1822) eine

wichtige Quelle für die letzten Lebensjahre

erschlossen. „Laukhard arbeitete in Kreuz-

nach als Privatgelehrter. Er unterrichtete

Schüler, um sie auf die Universität vorzu-

bereiten, um Bildungslücken zu schließen,

und ihnen zu einem umfassenden Wissen

zu verhelfen.“4 Beinbrech gehörte zu den

Schülern, die dem Lehrer mit Respekt und

angesichts dessen Wissens – vor allem in

den Fächern Geschichte, Geographie und

Literatur – auch mit einer gewissen Begeis-

terung begegneten. An verschiedenen Le-

bensstationen hat sich Laukhard mit sol-

chem Privatunterricht über Wasser gehal-

ten. Er profitierte dabei von seinen beacht-

lichen Kenntnissen in klassischen und auch

neuen Sprachen und den oben genannten

Disziplinen. Seine Lehrtätigkeit nahm er

sehr ernst, und war wohl ein großes Talent.

Dass er den Unterricht systematisch betrie-

ben hat, zeigt seine 1797 in Halle erschie-

nene „Anleitung zur Uebung in der franzö-

sischen Sprache, nach einem abgekürzten

Umfange alles Wissenswürdige bearbeitet,

und mit einem Wortregister herausgege-

ben“. Die Hoffnung auf Anstellung als

Sprachlehrer an der Universität zerschlug

sich wegen seines Rufes als Wüstling und

Freigeist. Dabei hat Laukhard immer das,

was er erlebt hat, sorgfältig reflektiert, re-

cherchiert und in Texten verarbeitet. So war

eine Frucht seines Soldatendaseins die

Schrift „Schilderung der jetzigen Reichsar-

mee nach ihrer wahren Gestalt“ von 1796.

Julius Reisek hat Spuren von späten litera-

rischen Auftragsarbeiten, die ungedruckt

blieben, aus der Kreuznacher Zeit gefun-

den. Aufgeführt wurde das „vaterländi-

sche“ Theaterstück „Michel Mort“ ebenso

wie das Stück „Sickingen“, das den Ritter

wohl als Kämpfer gegen die klerikale Herr-

schaft zeigte. Der Schwank „Der große

Sprecher oder wie prellt man Schulfüchse“

wurde 1819 auf die Bühne gebracht. Das in

Kreuznach entstandene Tagebuch seiner

Haft 1812–1814 ist leider verschwunden.

Seine dem Lehrer auch nach dessen Tod in

Dankbarkeit verbundenen Schüler beab-

sichtigten, Geld zu sammeln, um ein „Denk-

mal“ für ihn zu errichten. Die Verwirkli-

chung der Idee hat, so scheint es, fast 200

Jahre gebraucht.5

Die folgenden Ausführungen sollen vor

allem unter Verwendung seiner Autobio-

graphie einige Aspekte der Persönlichkeit

beleuchten.

Pädagogischer Ansatz – der Autor als ab-
schreckendes Beispiel des Scheiterns

Schon 1784 will Laukhard mit seiner Auto-

biographie begonnen haben, ermutigt durch

seinen verehrten Lehrer an der Universität

Halle, den berühmten Theologen Johann

Salomo Semler (1725–1791), stellte aber die

Arbeit zurück, weil der Vater sich vor Ruf-

schädigung fürchtete. Bemerkenswert ist

die Schreibmotivation, die er einleitend dar-

legt. Zum einen schreibt er ehrlich, es gehe

darum, Geld zu verdienen: „Ich bin ein

Mann, welcher keine Hülfe hat, kein Ver-

mögen besitzt, und keinen Speichellecker

machen kann: folglich würde ich sehr küm-

merlich leben müssen, wenn ich mir keinen

Nebenverdienst suchen wollte. Und wer

kann mir das verdenken?“ Darüber hinaus

stilisiert er sich, der ein Leben der vertanen

Möglichkeiten und verschenkten Talente

führte, als pädagogischer Antiheld:

„Ich war ein jungerMensch von guten Fä-

higkeiten, und von gutem Herzen. Falsch-

heit war nie mein Laster; und Verstellung

habe ich erst späterhin gelernt, und geübt,

nachdem ich vieles schon gethan und ge-

trieben hatte, dessen ich mich schämen

mußte. Mein Vater hatte mir guten Unter-

richt verschaft, und ich erlangte verschie-

dene recht gute Kenntnisse, welche ich mei-

ner immer fortwährenden Neigung zu den

Wissenschaften verdanke. Meine Figur war

auch nicht häßlich. Da war es denn doch

Schade, daß ich verdorben und unglücklich

war. Aber ich wurde es, und fiel aus einem

dummen Streich in den andern, trieb Dinge,

worunter auch wirklich gröbere Vergehun-

gen sind, bis ich endlich aus Noth und Ver-

zweiflung an allem Erdenglück die blaue

Uniform anzog“.

„Meine Unglücksfälle sind nicht aus der

Luft gegriffen, wie man sie in Romanen

liest: sie haben sich in der wirklichen Welt

zugetragen, haben alle ihre wirklichen Ur-

sachen gehabt, und lehren, daß es jedem

eben so gehen kann, der es so treibt, – wie

ich.“6

Alkohol

Fragt man nun, wo es denn mit dem hoch-

gebildeten jungen Mann schiefgelaufen ist,

wird man auf die Alkoholkrankheit zu spre-

chen kommen müssen, die ihn wohl schon

in Jugendjahren begleitet hat. Er selbst

führt alles auf ein einziges Initiationserleb-

nis zurück: „Meine Tante war eine große

Freundin vom Trunk, und diese Neigung

ging so weit, daß sie sich nicht nur oft

schnurrig machte, sondern auch dann und

wann recht derb besoff.“

Aus dieser Neigung heraus verschaffte

sie sich mit Hilfe des sechsjährigen Fried-

rich Zugang zum väterlichen Weinkeller.

„Meine Tante machte die Entdeckung, daß

eins von den Kellerfenstern ohne eiserne

Barren und blos mit einem hölzernen Gitter

verwahrt war. Das Gitter konnte leicht weg-

genommen werden: ich mußte mich also an

einem oben befestigten Seile hinablassen.

Inwendig öffnete ich sodann die Kellerthür,

und Mamsell Tante konnte sich nach Her-

zenslust Wein holen. Für sie selbst hätte es

hingehen mögen: denn sie war einmal ans

Trinken gewöhnt; daß sie aber auch mich –

mich einen Knaben von sechs Jahren – zum

Weintrinken anführte, war im höchsten Gra-

de unrecht: ich würde sagen, daß es schänd-

lich war, weil sie dadurch den Grund zu vie-

len meiner folgenden Unfälle gelegt hat

Das Laukhard-Denkmal auf dem Wörth in Bad Kreuznach. Foto: M. Vesper



[…]“. „Auf diese Art wurde ich also in der

zartesten Jugend – ein Säufer.“7

Dabei blieb er. So wird vor allem seine

Gießener Studentenzeit (1774–1779) von

studentischer Trinkkultur geprägt sein. Ein

Beispiel: „Zum Unglück war gleich nach

der Abreise meines Vaters in Wiesek ein

Kommers [studentischer Umtrunk], ich

wohnte demselben bei, mußte zehn Maaß

Bier zur Strafe ausleeren, weil ich die Kom-

merslieder nicht auswendig wusste, und er-

warb über Dreißig Duzbrüder“. In diesem

Stil gingen dann drei Jahre dahin, bis Stadt

und Universität gegen die Studentenschaft

vorging.

1779–1782 ist er zurück in der Pfalz und

scheitert mit allen Versuchen, sich dauer-

haft eine Anstellung als Prediger zu sichern.

Er unterhält indessen einen fidelen Freun-

deskreis. Vor der Abreise nach Halle be-

richtet er nicht ohne Stolz von seinem „Leis-

tungsvermögen“: „… so machte ich mir die

wenige Zeit in der Pfalz noch recht zu Nut-

ze und trank gerade soviel als ich bezwin-

gen konnte. Zu meiner eigenen Schande

muss ich aber sagen, dass ich ein Meister im

Saufen war, und wenigstens vier Bouteillen

recht guten Bechtheimer vertragen konnte,

ohne mich zu übernehmen.“8

Bemerkenswerterweise schiebt er auch

als 25-jähriger die Verantwortung auch hier

wieder der Passivität der Mutter, die ihn ge-

währen ließ, und der Tante zu, die an ihm

die Trunksucht – „dem Keim meines künf-

tigen Unglücks“ – verschuldet habe. Der

zweite Band endet mit einem tiefen Ein-

schnitt. Seine Hoffnung auf eine Anstellung

in Halle, wo ihn Semler gefördert hatte,

scheitert 1783 – wie auch schon in Darm-

stadt – wegen Laukhards ruinierten Rufes.

Er sieht dies als so etwas wie einen „sozia-

len Tod“ und lässt sich aus Verzweiflung als

Soldat anwerben. Er ist hoch verschuldet,

der Vater hat sich von ihm abgewandt und

die finanzielle Unterstützung endgültig ein-

gestellt.

Eindrücklich seine selbstkritische Le-

bensbilanz: „So geht’s, wenn man leicht-

sinnig in den Tag hineinlebt, wenn man

sich an Renommisten anschmiegt, bei Ge-

lagen den Vorrang im Saufen erringen will,

in [studentischen] Ordensverbindungen sich

einläßt, kindisch heroisch sich herumtum-

melt, die akademische Freiheit zur Sitten-

losigkeit ausdehnt, auf Eltern, Freunde und

gutmeinender Menschen Rath, Warnung

und Bitten nicht achtet, Ehrgefühl ab-

stumpft, lüderlich ausschweift, wenig lernt,

Schulden anhäuft, allgemeine Verachtung

verdient, allen Anspruch auf Beförderung

verscherzt, und sich und den Seinen zur drü-

ckenden Last und Schande kümmerlich he-

rumirrt.“9

Diese Einschätzung deckt sich mit dem

vernichtenden Urteil des Konsistoriums in

der Landgrafschaft Hessen-Darmstadt, die

seine Einstellung verhindern sollte: Er sei

„ein höchst unwürdiges Subjekt“ und „Ab-

schaum der Menschheit“. „Er hatte sich

während seinen Universitätsjahren zu Gies-

sen dreiste dem Müßiggang, dem Brand-

weintrinken, den ekelhaftesten Zoten, den

Händeln und Schlägereyen und allem Bu-

benunfug der Studenten gewidmet und kei-

ne Collegia besucht.“10 Dabei handelte es

sich keinesfalls um harmlose Saufgelage.

Die Konflikte zwischen Studenten und ins-

besondere der bäuerlichen Bevölkerung

und Handwerkern entluden sich in Univer-

sitätsstädten oft in Gewaltwellen. Laukhard

war selbst bereits in seiner Gießener Stu-

dentenzeit in ein Duell mit Degen verwi-

ckelt. Dem Gegner fügte er eine Gesichts-

verletzung zu. Die strafbare Handlung be-

gründete in Gießen seinen Ruf als „toller

Kerl“. 11

Im Sommer 1814 – er hat seine Pfarrstelle

in Veitsrodt verloren und mehr als zwei Jah-

re in Gefangenschaft verbracht – kommt er

als Hilfsbedürftiger mittellos nach Gießen

zurück. Er wird von Studenten in bewährter

Manier versorgt: „Wein, noch mehr aber

Brandwein, waren ihm höchst willkommene

geistige Belebungsmittel, die ihm von den

Studierenden, die einen alten Commilito-

nen in ihm zu erblicken glaubten, in reich-

lichem Maße verabreicht wurden.“12 In

Kreuznach sollte Beinbrech wiederholt vom

bedauerlichen Unterrichtsausfall wegen

Laukhards Trunkenheit berichten.

Sexualität

Laukhard hat nach einem sehr unsteten Le-

benswandel erst spät in Halle geheiratet.

„Im Glauben, eine Ehe verhelfe zu einem

geordneten Leben heiratet er 1797 Marie

Antoinette Neuhmann (Tochter eines preu-

ßischen Soldaten). Die geringen Einkünfte

lassen die Ehe von Beginn scheitern“.13 Der

Sohn Karl Friedrich starb im Alter von elf

Jahren in Veitsrodt. Die Frau – „Hannchen“

genannt – überlebte Laukhard in großer Ar-

mut, nachdem sie sich schon lange zuvor ge-

trennt hatten.

In den Jugendjahren schilderte er das

Scheitern einer Liebesbeziehung in Rhein-

hessen an den konfessionellen Grenzen.14

Überhaupt scheint er aber in seiner wilden

Studentenzeit wenig Lust auf eine bürger-

liche Ehe gehabt zu haben. Sehr intensiv be-

schäftigt er sich immer wieder mit dem The-

ma Prostitution und Geschlechtskrankhei-

ten – und räumt freimütig die persönliche

Betroffenheit und den regelmäßigen und

häufigen Besuch von Bordellen ein.15 Ne-

ben der hier unbestreitbaren Ehrlichkeit

steckt hierin sicher auch ein Stück antibür-

gerliche Selbstinszenierung. Er schrieb und

sprach freimütig über Themen, die man an-

sonsten lieber verschwieg. „Doch gerade

diese derb-realistische Art seiner Schilde-

rungen machten seinen Erfolg aus“, meinen

Engels und Harms und sehen in Laukhard

den Charles Bukowski des 18. Jahrhun-

derts.16

Dabei ist festzustellen, dass Laukhard

durchaus diese Art der Befriedigung kör-

perlicher Bedürfnisse moralisch negativ be-

wertet. Kritikwürdig erschienen ihm dabei

vor allem die Frauen. Zu seinem Aufenthalt

in der Pfalz berichtet er:

„Sonst hatte ich während meines Auf-

enthalts in der Pfalz eine Menge Bekannt-

schaften mit Mädchen errichtet, wovon ei-

nige sehr traulich geworden waren. Es ist

das in dem ganzen Lande gar keine Kunst:

die Mädchen sind sammt und sonders sehr

aufgeräumt, und lasse ihre Suspiranten

[Schmachtenden] nicht lange schmachten;

oft kommen sie einem schon auf der Hälfte

des Weges entgegen; oft tragen sie sich gar

Kneipszene in einer deutschen Universitätsstadt im 19. Jahrhundert. Foto: gemeinfrei

Porträtvignette Laukhards. Foto: gemeinfrei

Bad Kreuznacher Heimatblätter - 8/2022 (Seite 36 des Jahrgangs) 3



4 (Seite 37 des Jahrgangs) Bad Kreuznacher Heimatblätter - 8/2022

selbst an.“ „Ich hatte eine Menge Frauen-

zimmer=Bekanntschaften gemacht, und wo

ich hin kam, fand ich so was zum Zeitver-

treib. Das waren nun freilich Liebschaften

nach der Pfälzer Mode, wobei bloße Sinn-

lichkeit, oft bloße Langeweile ins Spiel ka-

men; woran aber das Herz wenig Anteil hat-

te. Bei dergleichen Affären bleibt man kalt

wie Eis: man lügt was her von Liebe, von

Treue, und schwört unveränderliche An-

hänglichkeit; aber nach einer Stunde kommt

man wo sonst hin und alles ist vergessen“.17

Interessant ist nun, wie Laukhard in der

Folge die Sache wendet:

„Ich habe immer bemerkt, daß man dem

Frauenzimmer bloß durch Beutel-Interesse

angenehm werden kann. Selten lieben sie

den Mann um seiner sittlichen Vorzüge wil-

len, vielleicht niemals, aber das leidige Inte-

resse kettet das Mädchen an ihren Gelieb-

ten.“ „Allein Männerliebe, im Ganzen ge-

nommen, ist solid und herzlich; Weiberliebe

hingegen ist meist oberflächlich und gründet

auf leidigen Eigennutz“.18 Ähnlichen Un-

terricht erteilte der alte Laukhard dem jun-

gen lernbegierigen Schüler Beinbrech.19

Religion

Der Vater Pfarrer, ein Sohn folgt im Beruf,

so gehörte sich das lange Jahre im protes-

tantischen Pfarrhaus. Das Ergebnis der Re-

formation war die Entstehung einer Viel-

zahl von Staats- und Kleinstaatskirchen, der

Pfarrerberuf war für akademisch Gebildete

ein Haupterwerbszweig. Doch es war eini-

ges in Bewegung. Im Zeitalter der Aufklä-

rung, das auf die Religionskriege folgte,

gab es auch bei den Funktionären der Kir-

chen eine große Bandbreite von konfessio-

nellen Orientierungen. Die einen hielten an

allen Glaubenssätzen fest, die die Kirche

vorgab, und sanktionierten und diskrimi-

nierten „Abweichler“ – „Orthodoxie versus

Heterodoxie“ war das Motto. Um die eige-

nen materiellen Lebensgrundlagen nicht zu

gefährden, mussten dagegen viele Prediger

den Schein wahren und die eigenen Über-

zeugungen im Stillen pflegen. So hielt es

der Vater Philipp Burkhard Laukhard

(1722–1798), der für sich alle lutherischen

Dogmen in Frage stellte, sich sein eigenes

philosophisches Gedankengebäude von

Christian Wolff und Baruch Spinoza ent-

lehnte, konfessionelle Toleranz übte – und

im heimischen Alchemistenlabor nach dem

Stein der Weisen forschte, wenn er nicht am

Sonntag der Gemeinde konfessionskorrekt

predigte.20

Diskreter Dissens ist die Sache seines

Sohnes nicht. Schon als Student zeigt der

sich überzeugt, „das sogenannte Geheim-

niß der Dreieinigkeit“ sei nicht mit dem

Evangelium vereinbar.21 Es ist das Zeitalter

der Dogmenkritik, die viele Theologen be-

trieben. Alle Anhänger der „Orthodoxie“

hält Laukhard schlicht für „Ketzermeis-

ter“22, er teilt den Glauben vieler aufkläre-

rischer Theologen, die in jedem „System“

die Quelle von „Intoleranz“ sehen und ver-

sichert, „gegen alle Secten so ziemlich

gleichgültig“ zu sein. Sekten – so nennt er

auch die eigene lutherische Konfession,

weil er selbst an das Konzept einer alle

Glaubensmeinungen umfassenden „natür-

lichen Religion“ glaubt. Ausdrücklich be-

kennt er sich zu Matthew Tindals

(1657–1633) Grundschrift des sogenannten

Deismus „Christianity as old as creation“.

Es soll die Vernunft, das von Gott gegebene

innere Licht sein, das den Menschen das

Gute und Richtige erkennen lässt – es be-

darf keiner „äußeren Offenbarung“ – wie

sie etwa die biblischen Schriften darstel-

len.23 Gott ist die Schöpfungskraft, greift

aber in die von ihm geschaffenen Naturge-

setze und die Freiheit der Menschen nicht

ein. Johann Salomo Semler in Halle, den er

wohl als einzigen Theologen respektvoll als

Lehrer ehrte und respektierte, vertrat dieses

Konzeption einer moderaten, nicht anstößi-

gen Weise, zumal es mit Toleranzpostulaten

einherging, die im Zeitalter der aufgeklär-

ten Fürsten durchaus die Sympathie der

Herrschenden fanden.24 Doch Laukhard

trieb es wild und laut, gründete einen deis-

tischen Zirkel in der rheinhessisch-pfälzi-

schen Heimat und verdarb sich damit alle

Hoffnungen auf eine Anstellung, obgleich

er sich als Prediger großer Beliebtheit er-

freute. Später geht er sogar so weit, die „na-

türliche Religion“ als Quelle der Moral ge-

gen die Bibel zu stellen. Er zitiert zustim-

mend: „Es ist vielleicht kein Buch, das dem

gemeinen Mann schädlicher wäre [als die

Bibel]: denn es schadet nur dem Verständi-

gen, dem Redlichen. […] Mir blutet die See-

le, wenn ich an die vielen redlichen Men-

schen aus meiner Bekanntschaft denke, die

durch ihre eigene Frömmigkeit bei Lesung

der Bibel unglücklich geworden sind“.25

Wohl auch seine Frustration wegen der ver-

weigerten Anstellung veranlasste ihn zu der

Einschätzung: je näher der Kirche, desto

weiter entfernt von Gott,26 auch den Zwang

zum Kirchenbesuch lehnte er ab und sprach

sich für einen konsequent laizistischen Staat

aus.27 Eigentlich schlechte Voraussetzun-

gen für ein Predigeramt zu seiner Zeit, dass

er dann doch unter französischer Herrschaft

von 1804–1811 in Veitsrodt ausübte28 und

hierbei durchaus ein positives Amtsver-

ständnis eines Landpredigers entwickelte,

dass er 1811 in seinen „Vertraute(n) Brie-

fe(n) eines alten Landpredigers an einen sei-

ner jüngeren Amtsbrüder“ ausformulierte.29

Übrigens gibt es für seine tolerante Gesin-

nung noch ein spätes Zeugnis. Sein Name

fand sich im Oktober 1817 auf der Liste der

Gemeindemitglieder der lutherischen und

der reformierten Gemeinden in Kreuznach,

die sich für die von König Friedrich

Wilhelm III. gewünschten Vereinigung zur

unierten Gemeinde aussprachen.30 Damit

wurde ein 300 Jahre währender Konflikt

wenigstens äußerlich beendet.

Politik

Radikalaufklärer war Laukhard mit seiner

Kritik an der aristokratischen Oberschicht31,

ihrer Misswirtschaft und durch nichts zu

rechtfertigenden privilegierten Stellung.

Nicht zuletzt die üblen Erfahrungen des Va-

ters mit der Rheingrafschaft, einem grotes-

ken Duodezfürstentum, zu dem auch Müns-

ter am Stein gehörte und das im betrügeri-

schen Bankrott mitsamt Festungshaft des

letzten Wild- und Rheingrafen Carl Magnus

(1718–1793) endete, dürfte eine Quelle die-

ser Überzeugungen gewesen sein. Schon in

der Lebensbeschreibung32 schilderte er kurz

den Fall des in Gaugrehweiler in einem

überdimensionierten Barockschloss als Mi-

niatursonnenkönig residierenden Carl Ma-

gnus. 1798 schrieb er dann aufgrund aus-

führlicher Aktenrecherche und Zeitzeu-

genwissen über das „Leben und Taten des

Rheingrafen Carl Magnus, den Joseph II.

auf zehn Jahre ins Gefängniß nach König-

stein schickte, um da die Rechte der Unter-

thanen und anderer Menschen respektiren

zu lernen.“

Doch über die familiäre Betroffenheit hi-

naus – der Vater erfuhr im Rahmen der Af-

färe und seines Widerstandes gegen die

Die evangelische Kirche in Veitsrodt. Foto: Dieter Lauckardt



Ausplünderung der Dörfer etliche Schika-

nen – war Carl Magnus für Laukhard Para-

debeispiel einer dekadenten Adelskultur.

Dabei kann er sehr wohl differenzieren:

Herzog Friedrich-Wilhelm von Braun-

schweig-Oels schildert er sehr positiv auf-

grund einer persönlich wertschätzenden Er-

fahrung.33 Besondere Verehrung genießt

Friedrich II. als Vertreter des aufgeklärten

Absolutismus und als Anhänger der natür-

lichen Religion und der Toleranz in religiö-

sen Fragen.34 Letztlich blieb Laukhard

durchaus in den Bahnen des aufgeklärten

Absolutismus – von dem er auch erwartete,

dass er einer als parasitär und funktionslos

empfundenen Adelsgesellschaft ein Ende

bereiten würde.

Charakteristisch sind seine Betrachtun-

gen, die er schon als Soldat im von

Friedrich II. in Raubkriegen eroberten

Schlesien anstellt:

„Der Schlesische Landmann ist

in allem Betracht ein Sklave. Die

königlichen Abgaben, hörte ich

mehrere sagen, wollten sie gern

geben, wenn sie nur von der Ty-

rannei des Adels befreit wären. Der

größte Theil des Adels tyrannisiert

zwar aller Orten, wo er nur kann,

und sieht die Geschöpfe an, welche

aus ganz anderer Masse gebildet

sind als der gnädige Junker. Das

thut der Adel sogar in der Pfalz, wo

ihm sonst die Klauen gar sehr

verschnitten sind. Auch da übt er so

unter der Hand in den sogenannten

ritterschaftlichen Dörfern seine

Obermacht aus, und saugt den Armen

Untertanen das Blut unter den Nägeln

hervor“.35

Sehr konkret und faktenreich waren sei-

ne Schilderungen des Soldatenlebens seit

1783. Er kämpfte ab 1790 auf allen Seiten.

Mal im preußischen Heer, dann wieder in

der französischen Armee und schließlich in

badischen Kontingenten des Reichsheeres,

sogar Einheiten der von ihm zutiefst ver-

achteten Emigranten soll er sich kurzfristig

angeschlossen haben. Kurz gesagt, ging es

ihm darum, immer durchzukommen. Auf-

grund der Kriegserfahrungen nimmt er eine

vermittelnde Position in dem Völkergemet-

zel ein. Er sieht Verbrechen und Unrecht

auf beiden Seiten, schildert ergreifend Hin-

richtungen mit der Guillotine, zeigt Sym-

pathie für den Verteidigungskrieg der Re-

volutionäre.36 Seine Schlussfolgerung als ei-

nes Wanderers zwischen den Fronten: „Man

muß jedem sein Recht widerfahren lassen,

dem Deutschen und dem Franzosen, und

das darum, damit wir selbst billiger und to-

leranter werden, und uns so gegenseitig

desto eher wieder aussöhnen“.37

Die Schilderungen des Soldatenlebens

sind eine Fortsetzung der Auseinanderset-

zung mit Laukhard wert und ein ganz eige-

nes Thema. Gerade in seiner Widersprüch-

lichkeit steckt auch seine Aufrichtigkeit.

Gönnen wir ihm ein Schlusswort, das ihn

als in die Zukunft blickenden Denker ehrt

(aus: Vorwort aus „Sammlung erbaulicher

Gedichte“, 1776):

Für alle die, welchen es Ernst ist, das

Wohl ihrer Untertanen, Untergebenen und

Mitmenschen nicht nach dem wankenden

Tiger- und Fuchsgesetze des Stärkeren

oder Listigeren zu untergraben

sondern nach dem ewigfesten und ewig-

heiligen Gesetze der Menschenwürde, der

Gerechtigkeit

und der Menschenliebe väterlich und

brüderlich zu fördern und dadurch Zutrau-

en, Ruhe

und Menschenwohl, sowohl von Seiten

der Oberen als der Untertanen, in Friede

und Einigkeit

gemeinschaftlich zu begründen und zu

erhalten.
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Neues Leben in alter Kapelle
Vor 550 Jahren wurde die Franziskanerniederlassung in Kreuznach gestiftet

VON ANJA WEYER, BAD KREUZNACH

Im ehemaligen Wolfgangchor, dem letzten

erhaltenen Bauteil der früheren Klosterkir-

che der Franziskaner, befindet sich, wie be-

kannt, seit 1990 die Heimatwissenschaftli-

che Zentralbibliothek (HWZB), eingebettet

im Komplex des heutigen Gymnasiums an

der Stadtmauer, Hospitalgasse 6. Sie ist ei-

ne Einrichtung des Vereins für Heimatkun-

de für Stadt und Kreis Bad Kreuznach in Ko-

operation mit dem Kreis. Lange wurde sie

von Julius Reisek betreut, dessen uner-

müdliches Engagement vielen in Erinne-

rung bleiben wird. Seit 2020 ist er nun end-

gültig in den wohlverdienten Ruhestand ge-

gangen. Nach längerer Vakanz ist die Bi-

bliothek seit dem 1. Juni dieses Jahres wie-

der regelmäßig geöffnet und wird im Auf-

trag des Vereins für Heimatkunde von Dr.

Jörn Kobes M.A. (Alte Geschichte, Mittlere

und Neuere Geschichte, Klass. Archäologie

mit buchwissenschaftlichem Hintergrund)

und Anja Weyer M.A. (Kunstgeschichte,

Vor-und Frühgeschichte und Europäische

Ethnologie) betreut. Damit begann in die-

sem Jahr eine neue Zeit in dem alten Bau-

werk.

Der Ort hat eine lange Geschichte: Ge-

gründet wurde er vor genau 550 Jahren,

1472, als Kloster für 30 Patres der Franzis-

kanerobservanten (zugehörig zur Straß-

burger Ordensprovinz). Gestiftet wurde die

Niederlassung von Kurfürst Friedrich von

der Pfalz und Pfalzgraf Friedrich von Pfalz-

Simmern, beide damals Stadtherren, und

genehmigt von Papst Sixtus IV. (die päpst-

liche Bulle datiert vom 30. Mai 1472; Quel-

le: Heidelberger Urkunden). Die Franzis-

kaner wurden auch gefördert von der Fa-

milie von Sickingen, einige Angehörige der

Familie wurden in der Kirche bestattet. In

der Ecke der Stadtmauer am Stadtrand ge-

legen war es der typische Ort für Klöster

von Bettelorden, die sich um die Menschen

der Stadt kümmerten, die Seelsorge und

Krankenfürsorge und z.T. auch die Schul-

bildung übernahmen.

Die Kirche und die Klostergebäude ha-

ben eine wechselvolle Geschichte erlebt.

Die Klostergemeinschaft wurde zeitweise

aufgehoben, die Gebäude mehrmals kriegs-

zerstört. Heute beherbergt das Gelände das

Gymnasium an der namengebenden Stadt-

mauer. Darüber gibt es verschiedene Ver-

öffentlichungen, u.a. in den Heimatblättern.

Dieses hier nur in Kürze als Erinnerung an

Das Chorgebäude von außen. Foto: I. Kobes

Transumpt der päpstlichen Bulle in einer pfälzischen Urkunde vom 10. September 1477.
Quelle: Universitätsbibliothek Heidelberg. Heidelberger Urkunden, Nr. 299; HWZB, Bibliotheksarchiv, Nachlass Stenger
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das wichtige Datum. Die Geschichte des

Klosters ist einer gründlicheren Aufarbei-

tung und Darstellung in einem gesonderten

Beitrag wert.

Von der alten Klosterkirche ist nach der

Zerstörung im 2. Weltkrieg nur noch der

spätgotische Chorraum erhalten geblieben.

Gewölbe und Maßwerk (Schneuß bzw.

Fischblasen) wurden passend wiederauf-

gebaut, so dass es noch einer der wenigen

authentischen mittelalterlichen Räume in

der Stadt ist und schon daher einen Besuch

lohnt. Zwar wird der beeindruckende Raum

nicht mehr für Gottesdienste genutzt, aber

er dient einer würdigen Nutzung für die

Heimatkunde. Der atmosphärische Raum

lädt ein, sich in Ruhe in Themen alter Zei-

ten zu vertiefen. Hier findet sowohl der For-

scher als auch der heimatkundlich Interes-

sierte eine umfangreiche Sammlung be-

treffender Literatur zu einer großen Vielfalt

an Themen. 60.000 Medien warten auf die

Leser. Manche Schätze darunter, wie Wer-

ke aus der ehemaligen Klosterbibliothek

oder dem alten Gymnasium, mit denen

schon Karl Marx gearbeitet hat, dienen we-

niger der Lektüre als der Ausstattung und

Bereicherung des Raumes.

Es ist ein Ort zum Eintauchen in die Ge-

schichte, zum Forschen und neue Entde-

ckungen machen. Wir freuen uns immer

über neue Ergebnisse, die wir gerne in den

Bad Kreuznacher Heimatblättern veröf-

fentlichen. Helfen Sie dabei gerne mit!

Denn leider, das zeigt der Blick ins Inhalts-

verzeichnis dieses Jahrgangs, konnten wir

in diesem Jahr nicht so viele Beiträge man-

gels Einlieferung veröffentlichen wie sonst.

(Es fehlen drei Monate, Mai bis Juli.) Das

soll nicht mehr vorkommen.

Der spätgotische Raum eignet sich auch

für Veranstaltungen, wie z.B. Vorträge. In

Zukunft soll er so noch mehr bespielt wer-

den und ins Bewusstsein der Öffentlichkeit

kommen, nämlich als Ort der Begegnung.

Ein neuer Fund

Bei den sehr kontrovers aufgenommenen

Bauarbeiten in derNachbarschaft derHWZB

– in der Ecklage der früheren Stadtmauer,

an der heutigen Schloß- und Salinenstraße,

befand sich das Kloster – wurde bei aller be-

dauerlichen Zerstörung auch etwas Beson-

deres gefunden: ein gotischer Wasserspei-

er, vermutlich von der Kirche, ein sorgfältig

bearbeitetes wehrhaftes Tier mit gefletsch-

ten spitzen Zähnen, zum Angriff sprungbe-

reit, das als „Schutzgeist“ hoffentlich seinen

Platz wieder hier findet.

Wir freuen uns über Ihren Besuch zu fol-

genden Öffnungszeiten: Dienstag 10 Uhr

bis 12 Uhr, Mittwoch 15 bis 17 Uhr und Frei-

tag 9 Uhr bis 15 Uhr.

Quellen

Heidelberger Urkunden Nr. 299 (UB Hei-

delberg): Transsumpt der Urkunde Papst

Sixtus’ IV. vom 30. Mai 1472 über die Grün-

dung des Franziskanerklosters in Kreuz-

nach für den Ordensvikar der Straßburger

Ordensprovinz (der päpstliche Text zwi-

schen den beiden fett dargestellten Worten

im Urkundentext) (HWZB, Bibliotheksar-

chiv, Nachlass Stenger).
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Abdruck der päpstlichen Bulle vom 30. Mai 1472.
Quelle: L. Wadding Winter 1735, S. 541

Spätgotischer Wasserspeier, Sandstein, gefunden
2022 im Bereich Schloßstraße/Salinenstraße, nahe
an den Fundamenten des sog. „dicken Turms“
(Ebernburger Turm); möglicherweise stammt er aus
dem Klosterbereich von St. Wolfgang.

Foto: J. J. Reisek, bearb. v. J. Kobes
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